
Verpflichtung zum Shopping
Im Bildermuseum sind Papierarbeiten zu sehen, die den Fundus bereichern

Das Sammeln ist eine der ureigens-
ten Aufgaben von Museen. Ange-
sichts knapper Kassen ist dies häufig 
nur mit fremder Unterstützung mög-
lich. Dass die Grafische Sammlung 
des Leipziger Museums der bilden-
den Künste im letzten Jahrzehnt 
trotzdem um beachtliche Stücke an-
gewachsen ist, demonstriert jetzt 
eine kleine Ausstellung.

Von JENS KASSNER

„Soll“ und „Haben“ lässt sich über 
den Spalten der karierten Blätter lesen, 
die Ralf Kerbach als Basis seiner Zeich-
nungen verwendete. „Totenreklame“ 
nennt sich der umfängliche Zyklus. Ob-
wohl Kerbach einen ganzen Raum in 
der Kabinettausstellung des Museums 
bekommt, kann nur eine Auswahl aus 
dem Konvolut gezeigt werden. Mit dem 
Entstehungsjahr 1983 ist es die älteste 
Arbeit unter den gezeigten Ankäufen, 
mit dem Jahr des Erwerbs 2003 auch 
die am weitesten zurück liegende An-
schaffung. Der Dresdner hat eine Art 
von Tagebuch künstlerisch verfertigt, 
mal lakonisch wie die Vorarbeit für ei-
nen Comic, mal aufwändig in dichten 
Strichlagen. Auch Collagen finden sich, 
Ansichtskarten von Blauem Wunder 
und Sächsischer Schweiz sind trotz der 
Übermalungen noch erkennbar. 

Reklame benötigt der unausweichli-
che Tod eigentlich nicht. Der seltsame 
Titel von Kerbachs  Blättern hat mit 
der Agonie des ostdeutschen Staates in 

den 80ern zu tun. Doch politische An-
spielungen sind nur indirekt vorhan-
den. So wird der „Spreewalder Fleisch-
transport“ durch einen Mann mit 
Gewehr bewacht. Auch der „Unver-
hoffte Besuch“ mit dem Röntgenblick 
ist nicht ganz geheuer. Daneben aber 
finden sich allgemeingültige Symbole 
wie das Boot auf dem Styx, ebenso Ba-
nalitäten oder Reisenotizen: „3 Tage, 3 
Schlösser, 3 Frauen, 3 Männer“. 

Nicht ganz so opulent wie Kerbach, 
doch auch recht üppig vertreten ist die 
Berlinerin Jorinde Voigt. Ihre Zeich-
nungen in Schwarz und Rot sehen 
nicht nur aus wie Partituren der soge-
nannten Neuen Musik, die Bildtitel 
deuten darauf hin, dass sie es tatsäch-
lich auch sein könnten. 

Dass Arbeiten von Tübke in den Be-
stand des Leipziger Museums gehören, 
steht außer Frage. Eine Bleistiftzeich-
nung als Vorarbeit zum umstrittenen 
Wandbild „Arbeiterklasse und Intelli-
genz“ wurde ausgerechnet mit Hilfe ei-
nes Großkonzerns erworben. Die Studie 
tritt in Korrespondenz zu einer Fotose-
rie von Margret Hoppe, welche das 
Schicksal dieses großformatigen Wer-
ken, also Demontage und Einlagerung, 
dokumentiert. Ein weiterer fotografi-
scher Zyklus, die „Fake Spaces“ von 
Kerstin Flake, hat ebenfalls mit der Ver-
gänglichkeit von Raumsituationen zu 
tun. Sie hat den morbiden Charme eines 
blauen Wellensittichs aus Plastik vor 
70er-Jahre-Tapete und andere Relikte 
vernutzter Wohnungen abgelichtet.

Von Anette Schröter wurde einer der 
in den vergangenen Jahren für sie so 
typisch gewordenen opulenten Sche-
renschnitte gekauft. Aus der Ornamen-
tik schält sich eine Frau mit Burka, 
Handtasche und Pistole heraus. 

Sechs weitere wichtige Künstler des 
Heute sind in einem Mappenwerk na-
mens „radierung eins“ vertreten. Ge-
wohnt Surreales von Neo Rauch und 
Rosa Loy trifft dabei auf Landschaften 
der speziellen Art von Matthias Wei-
scher und David Schnell sowie redu-

ziert dargestellte Charaktere bei Chris-
toph Ruckhäberle und Oliver Kossack.

Die Ankäufe eines Museums, noch 
dazu solch eines gewichtigen, entspre-
chen der Aufgabe, der Nachwelt Gesi-
chertes zu überliefern – im Unterschied 
zu den mitunter auf hohe Besucher-
zahlen ausgerichteten und deshalb mit 
vordergründigen Effekten arbeitenden 
Sonderausstellungen. Die Grafische 
Sammlung ist dabei nicht weniger be-
deutsam als die Königsdisziplinen.

Zwölf Künstlerinnen und Künstler 
sind gegenwärtig vertreten in der 
Schau, die Neuerwerbungen eines 
Jahrzehntes zeigt. Hoffentlich ist das 
nur eine Auswahl. Doch auch hier wird 
bei den Angaben zu den Exponaten 
deutlich, dass viele Einkäufe angesichts 
des bescheidenen Eigenetats nur durch 
die Unterstützung von Unternehmen, 
Institutionen und Einzelpersonen mög-
lich wurden.

Der übliche Ausdruck, dass Lücken 
geschlossen wurden, muss als Euphe-
mismus erscheinen. Zudem ist bei 
fremden Finanzquellen auch die Mög-
lichkeit der freien Auswahl einge-
schränkt. Die Soll-Spalte bleibt so er-
drückend wie es einst die Planvorgaben 
der Staatslenker waren. Immerhin 
aber konnten auf der Haben-Seite eini-
ge beruhigende Kreuzchen gemacht 
werden.

„Gekauft“: bis 10. November, geöffnet Di, 
Do–So 10–18 Uhr, Mi 12–20 Uhr Museum 
der bildenden Künste, Katharinenstraße 10 
in Leipzig

Kerstin Flakes „Fake Spaces – 01“ aus 
dem Jahr 2006, C-Print.
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David Schnell: „Stangen im Mai“, 2009, Ätzradierung und Aquatinta. Foto: VG Bild-Kunst 

Die Krokodile sind los
Knalleffekte, szenischer Leerlauf und musikalischer Glanz bei Castorfs „Siegfried“ in Bayreuth

Am dritten Abend lässt es Regisseur 
Frank Castorf krachen. Und zwar wort-
wörtlich. Die Zuschauer werden auf dem 
Besetzungszettel gewarnt, dass es im 
zweiten Aufzug von „Siegfried“ bei den 
Bayreuther Festspielen zu einer Gewehr-
salve kommen werde, die aber gesund-
heitlich ungefährlich sei. Vielleicht für die 
Ohren.

Castorf hat deutlich aufgerüstet: Zu 
Nothung, dem Schwert, und Wotans 
Speer kommen hier noch zwei Kalaschni-
kows, die Siegfried zusammenbaut. Der 
neue Bayreuther „Ring“ wird immer 
mehr von Alexsandar Denics Bühnenbil-
dern bestimmt. Diesmal sehen wir eine 
marxistische Variante des amerikanische 
Monuments von Mt. Rushmore: Hier sind 
nicht vier US-Präsidenten in Stein gemei-
ßelt, sondern Marx, Lenin, Stalin und 
Mao. Davor kampiert Mime in jenem 
Wohnwagen, der im „Rheingold“ für Ni-
belheim stand. Immer wieder legt Castorf 
solche Spuren, die sich oft als falsche 
Fährten erweisen. Siegfried bringt von 
der Jagd keinen Bären mit, sondern einen 
Menschen, der dann in Mimes Haushalt 
Handlangerdienste verrichtet. Was Mime, 
Siegfried und der Diener handwerklich 
anstellen, ist eher bizarr als hilfreich. 
Aber immerhin hat Siegfried am Ende 

genug Waffen, um gegen den Lindwurm 
zu ziehen. Am Wort-Duell zwischen dem 
Wanderer (Wolfgang Koch wird immer 
besser) und Mime (souverän: Burkhard 
Ulrich) scheint der Regisseur immerhin 
leidlich Interesse gehabt zu haben. Das 
ist bei ihm nicht selbstverständlich.

Wenn die Bühne sich dreht, sind wir 
auf dem Berliner Alexanderplatz. Die ers-

te Begegnung zwischen Wotan/Wanderer 
und Enkel Siegfried sehen wir mit den 
Augen einer Überwachungskamera. Das 
Waldvögelein (nicht nur stimmlich agil: 
Mirella Hagen) ist eine Mischung aus 
Showgirl und Bordsteinschwalbe, die 
Siegfried so den Kopf verdreht, dass er 
der später beiläufig entdeckten Brünnhil-
de wenig Interesse entgegenbringt. Wenn 

Fafner (sonor und solide: Sorin Coliban) 
von Konsum-Girlies umringt wird, hat 
auch ein Krokodil einen Auftritt. Noch 
sinnfrei, aber man wird ja sehen ...

Zwischen der Felswand und dem Alex 
liegt die Neidhöhle, die Mime vorsichts-
halber per GPS-System sucht. Es gibt kei-
nen Kampf mit dem Lindwurm, denn bei 
den dramaturgisch wesentlichen Stellen 
tritt Castorf auf die Verweigerungsbrem-
se. Siegfried schießt Fafner über den 
Haufen; wie das alles mit Tarnhelm, Ring 
und dem unverwundbar machenden 
Blutbad geht, darf sich der wackere Wag-
nerianer selbst zurechtbasteln.

Castorf interessiert sich viel mehr für 
das Milieu: billiger Sex, Drugs (viel Rot-
wein) und Rock ’n’ Roll: Das macht es der 
Musik leicht, die Dominanz zu behalten. 
Dirigent Kirill Petrenko wird so erneut 
zum Helden des Abends. Im ersten Vor-
spiel frönt er noch seinem Hobby, mög-
lichst noch ein Detail, eine Phrase heraus-
zustellen, findet aber zur Geschlossenheit. 
Wenn das Wälsungen-Motiv aufscheint, 
glüht und blüht die Musik. Dass Castorf 
mit dem Liebespaar Siegfried und Brünn-
hilde so wenig anfangen kann oder mag, 
gibt der Musik allen Raum der Welt zur 
Entfaltung. Da mögen die resolute Cathe-
rine Foster und der höhensichere, strahl-

kräftige, aber im Dauerforte auch etwas 
einfarbige Lance Ryan noch so kraftvoll 
singen, das Wort hat doch das Festspiel-
orchester.

Es gibt komische Momente an diesem 
Abend, etwa Siegfrieds Versuche, durch 
Blechdosenmusik mit dem Waldvögelein 
zu kommunizieren. Und viele beliebige 
Assoziationsangebote. Ach ja, und was ist 
mit dem Leitmotiv Öl? Ein Spur im Ge-
sicht des Bären/Handlangers und eine 
Reklame für die DDR-Tankstellen Minol – 
das muss diesmal reichen.

Am Ende gibt es noch einmal Castorf-
sches Volksbühnen-Kasperltheater. Post-
meister Siegfried und seine Postmeiste-
rin Brünnhilde haben sich doch gefunden 
und reden und singen. Da marschieren 
zwei große Krokodile auf und kopulie-
ren. Das eine lässt sich von Siegfried 
füttern, das andere verfuttert das Wald-
vögelein. Aber wenn Siegfried und 
Brünnhilde unter gegenseitigem Jubel 
abziehen, rettet der Held im Vorbeigehen 
schnell das Vögelein.

Am Ende liefen sich etliche Buhrufer 
schon für den heutigen Abend warm, 
an dem sich Castorf wohl erstmals vor 
dem Vorhang zeigen wird. Jubel für die 
Sänger, Ovationen für Kirill Petrenko.

 Rainer Wagner

„Siegfried“ vor Marx, Lenin, Stalin und Mao. Foto: Bayreuther Festspiele/Enrico Nawrath 

Vor der Casa Verdi, dem von Giuseppe 
Verdi gestifteten Altenheim für Musi-

ker in Mailand, tobt der nachmittägliche 
Verkehrswahnsinn. Das sehen die Zu-
schauer auf einer Großleinwand, ehe der 
Prospekt durchsichtig und der Blick frei 
wird auf das Innenleben des Hauses: 
schwere, etwas altmodische Sitzmöbel 
und natürlich ein Verdi-Porträt. Dieser 
Ort mit seinen exzentrischen Bewohnern 
ist selbst eine Art Opernbühne und kein 
schlechter Platz für die umjubelte Neuin-
szenierung von Verdis „Falstaff“ am Mon-
tagabend bei den Salzburger Festspielen.

Im Ambiente des Seniorenheims erlebt 
man die turbulente Komödie um den ver-
armten, für alle irdischen Versuchungen 
aufgeschlossenen Edelmann Sir John 
Falstaff als den nächtlichen Traum eines 
alternden Sängers. Dieser hat früher 
selbst den Falstaff verkörpert und zehrt 
im Ruhestand von seinen Erfolgen. Im-
mer wieder verschwimmen die Grenzen 
zwischen Realität und den imaginierten 

Ausschweifungen. Der italienische Regis-
seur Damiano Michieletto hält seine Idee 
bis zum Schluss durch, ihm gelingen ori-
ginelle Bilder.

Die festspielwürdige Aufführung von 
Verdis Spätwerk, das in seinem abgeklär-
ten Charakter mit den großen dramati-
schen Verdi-Opern nur wenig zu tun hat, 
hätte noch mehr glänzen können, wenn 
die Wiener Philharmoniker unter Zubin 

Mehta nicht fast durchweg zu laut gespielt 
hätten. Mehta ließ das Blech dröhnen, 
was dem filigranen Geflecht von Verdis 
Partitur nicht gut tat. Erst in der Nachts-
zene im dritten Akt fand der Dirigent zu 
einer differenzierteren Spielweise.

Glücklicherweise verfügt der erfahrene 
Bariton Ambrogio Maestri über eine der-
art mächtige Stimme, dass er die Klang-
wogen aus dem Orchestergraben mühe-

los zu übertönen vermochte. Maestri ist 
auch rein körperlich der geborene Fals-
taff, ein hünenhaftes Schwergewicht.

Am Ende Buh-freier Jubel für alle Be-
teiligten, vor allem für den schmachten-
den Tenor von Javier Camarena als Fen-
ton und den anrührenden Sopran von 
Fiorenza Cedolins als Mrs. Alice Ford. 
Zum Schluss verschwand Maestri kurz, 
um seine Senioren-Strickjacke abzulegen 
und im klassischen Renaissance-Gewand 
wieder zu erscheinen. Da hatte der Voll-
blut-Mime endgültig die Herzen des Pu-
blikums erobert. Georg Etscheit

Fallstaff im Seniorenheim
Salzburg: Regisseur Damiano Michieletto verlegt Verdis Spätwerk in die Mailänder Casa Verdi 

Festspiele Worms

Mehr Nibelungen
beim

Nibelungen-Fest
Die neue Leitung der Nibelungen-Fest-
spiele in Worms will den Fokus wieder 
stärker auf die Nibelungen-Sage richten. 
Man wolle jedes Jahr eine Uraufführung 
in Auftrag geben, sagte Regisseur Tho-
mas Schadt, der ab 2015 die künstleri-
sche Leitung des Festivals übernehmen 
wird, zu Wochenbeginn in Worms. Ein 
Gegenwartsautor werde sich mit dem 
Heldenepos, einer Figur oder auch der 
Rezeption des Stoffs zu einer bestimm-
ten Zeit beschäftigen. Für die Urauffüh-
rung werde dann jeweils ein passender 
Regisseur ausgewählt.

Der künftige Intendant des Festivals, 
Filmproduzent Nico Hofmann, betonte, 
der Nibelungen-Stoff habe auch heute 
noch eine ungeheure Relevanz. Die his-
torische Einordnung der Sage sei ganz 
wichtig, es komme aber auch darauf an, 
wie man sie modernisiere und in den 
Zeitgeist einordne.

Hofmann schloss nicht aus, dass auch 
andere Themen bei den Festspielen eine 
Rolle spielen werden, etwa Martin Lu-
thers Auftritt 1521 beim Reichstag zu 
Worms. Im Filmbereich würden Luther 
und die Reformation in den nächsten 
Jahren ein riesiges Thema, sagte er.

Das erste Stück unter der neuen Fest-
spielleitung im Jahr 2015 wird vom 
Theaterautor Albert Ostermaier erarbei-
tet. Die Nibelungen-Sage sei höchst mo-
dern und habe keine „Pseudoaktualisie-
rung“ nötig, sagte Ostermeier. Sie habe 
einen vergleichbaren Erzählwert wie die 
Odyssee. Die Nibelungen-Sage sei ein 
Stück Weltliteratur, biete aber auch „Sex, 
crime and violence“ (Sex, Verbrechen 
und Gewalt), also genau das, was die 
Menschen auch in Filmen begeistere.

Schadt sagte, das Festival solle sich 
generell stärker für andere Genres wie 
Musik, Film und Tanztheater öffnen. Im 
Rahmenprogramm solle künftig der 
künstlerische Nachwuchs ein festes Po-
dium erhalten. Geplant sei ein bundes-
weiter Autorenwettbewerb. Zudem wer-
de es jedes Jahr eine Inszenierung 
geben, die in Zusammenarbeit mit einer 
Theaterakademie oder Schauspielschule 
entstehen solle.

Der Vertrag mit dem bisherigen Inten-
danten Dieter Wedel, der das Festival 
seit der Gründung 2002 begleitet hat, 
läuft im nächsten Jahr aus. Hofmann 
sagte, Wedel habe in die Festspiele sehr 
viel Energie investiert und alles in Al-
leinregie gestemmt. Er könne das nicht 
leisten. Eine Inszenierung von ihm in 
Worms werde es nicht geben. Hofmanns 
Vertrag mit der Stadt läuft zunächst über 
drei Jahre. Sandra Schipp

KULTUR KOMPAKT

Bei einer Benefizauktion des Bundes Bil-
dender Künstler Leipzig e. V. in der Gale-
rie Hoch+Partner im Tapetenwerk ist eine 
vierstellige Summe zusammengekommen. 
Über 60 Künstler aus Mitteldeutschland 
haben sich beteiligt, teilte der Verein ges-
tern mit. Das Geld gehe an vom Hochwas-
ser betroffene Kollegen. 

Die Berliner Ausstellung über Uruk, die 
erste Großstadt der Welt, hat innerhalb 
von drei Monaten 250 000 Besucher an-
gezogen. Die Schau, die erstmals Einblick 
in das Alltagsleben der 5000 Jahre alten 
mesopotamischen Metropole gibt, ist  bis 
zum 8. September im Pergamonmuseum 
auf der Museumsinsel zu sehen.

Werner Herzog dreht 
Aufklärungs-Doku

Los Angeles (dpa). Regisseur Werner 
Herzog (70) macht mit einem Dokumen-
tarfilm auf die Gefahr des SMS-Schrei-
bens am Steuer aufmerksam. Herzogs 
neue Doku „One Second To The Next“ 
soll unter anderem in 40 000 US-Schu-
len gezeigt werden. Herzog sprach mit 
Opfern von Verkehrsunfällen, die abge-
lenkte Autofahrer verursacht hatten. So 
drehte der Regisseur unter anderem ein 
Video mit einem nun querschnittsge-
lähmten Teenager, der von einer Frau 
angefahren wurde, als sie am Steuer 
eine SMS verschickte. Herzog arbeitete 
mit US-Mobilfunkanbietern zusammen. 

KURZ REZENSIERT

Hits im Altarraum
Jazz-Standards und Pop-Melodien passen 
gut in Freiluftkonzerte. Auch Mitklatsch-
Hits wie Radetzkymarsch oder „Berliner 
Luft“. In eine Kirche aber passen sie eher 
selten, und so wirkte am Montag einiges 
befremdlich beim Promenadenprogramm 
in der Reihe der Konzerte am Bachdenk-
mal. Denn bei Regen müssen Musiker und 
Publikum vom Thomaskirchhof in die Tho-
maskirche umziehen. Und zwar mit allem 
Gepäck – vom Einkaufsbeutel bis zum vor-
sorglich mitgebrachten Klappstuhl.

Es hat in der Geschichte dieser Konzer-
te gewiss auch schon Besetzungen und 
Programme gegeben, die von der Atmo-
sphäre des Kirchenraumes durchaus pro-
fitieren. Der Abend mit den britischen 
Worcester Youth Orchestras allerdings ge-
hört nicht dazu.

Das Sinfonieorchester und die Brass 
Band aus dem englischen Worcestershire 
spielen ein grellbuntes Programm, bei dem 
die Fans der populären Reihe jubeln, mit-
klatschen und zum Teil sogar mitsingen. 
Das bleibt in der Kirche schlicht und ergrei-
fend problematisch. Zumal durch das Kom-
men und Gehen, das draußen dazugehört, 
drinnen eine nervöse Unruhe entsteht.

Die jungen Musiker machen das Beste 
aus der Situation, auch wenn ihren Or-
chesterleitern offenbar keine Zeit blieb, 
sich vorab mit der Akustik des Raums aus-
einanderzusetzen. De meisten haben ih-
ren Spaß. Tatjana Böhme-Mehner

Die nächsten Konzerte am Bachdenkmal: Fair 
Play Quartet aus Polen (5.8.), Berliner Akkorde-
on Quartett (12.8.), Sächsisches Blechbläser-
quintett (19.8.) und das Leipziger Reinhold 
Quartett (26.8.) jeweils 19 Uhr Thomaskirchhof 
(bei Regen in der Thomaskirche) 

Auktion

200 000 Euro 
für Filmplakat

Ein für wenige 
Dollar gekauftes 
und jahrzehnte-
lang im Schrank 
vergessenes Origi-
nalplakat des 
F i lmk la s s i ke r s 
„Frankenstein“ ist 
für rund 260 000 
Dollar (etwa 
195 000 Euro) 
versteigert wor-
den. Damit sei das 
Poster aus dem 
Jahr 1931 das 
teuerste jemals 
versteigerte Film-
plakat dieser Art, 
teilte das Aukti-

onshaus Heritage Auctions in Dallas 
im US-Bundesstaat Texas mit.

Von den Plakaten zum ersten Film, 
in dem Boris Karloff Frankensteins 
Monster spielt, gebe es nur noch we-
nige – in diesem länglichen Format 
wisse man nur von dem einen, hieß 
es. Der Besitzer hatte das Poster 
Ende der 60er Jahre als Teenager in 
einem Antiquitätenladen gekauft.

„Es ist lange her und ich weiß 
nicht mehr, wie viel ich damals be-
zahlt habe“, erklärte der heute fast 
60 Jahre alte Keith Johnson aus der 
Nähe von Chicago. „Es können nicht 
mehr als fünf Dollar gewesen sein, 
was damals eine ganze Menge Geld 
war.“ Das Plakat hing gerahmt an 
der Wand, als er aber eine Familie 
gründete, verschwand es im 
Schrank.

„Ab und an haben wir uns ein 
Glas Wein eingeschenkt und das 
Poster angesehen. Wir haben es im-
mer gemocht und fanden es sehr 
cool“, sagte Johnsons Frau Julie. 
Wer das Poster mit dem großen 
Frankenstein-Kopf darauf erworben 
hat, teilte das Auktionshaus aber 
nicht mit. dpa

Regisseur Thomas Schadt, Filmproduzent 
Nico Hofmann und Theaterautor Albert 
Ostermaier (v.l.)
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Originalplakat  
„Frankenstein“
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